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Doris Strahm

Offen, dialogisch,
vielfaltig

Christliche Identitdten in einer pluralistischen Welt

Wahrheit ist konkret und inklusiv, nicht abstrakt und
exklusiv. Religioser Glauben formt sich in Beziehung und
im Dialog mit anderen Religionen, nicht in Abgrenzung

von ihnen.

Kaum ein anderes Thema hat in den
letzten Jahren zu so kontroversen und
heftigen Debatten in unserer Gesell-
schaft gefiihrt wie die Folgen des religio-
sen Pluralismus. Religion ist plotzlich
wieder zu einem wichtigen gesellschaft-
lichen Identitdtsmerkmal geworden. So
werden zugewanderte Menschen in den
letzten Jahrzehnten nicht mehr primar
tiber ihre nationale und kulturelle, son-
dern iiber ihre religiose Herkunft defi-
niert. Die religiose Zugehorigkeit wird
neu zum zentralen Merkmal von Fremd-
heit und zur Unterscheidungs- und Ab-
grenzungslinie vom Eigenen. Besonders
deutlich wird dies aktuell in Bezug auf
Menschen muslimischer Herkunft, die
auf ihr Muslim-Sein reduziert und nicht
mehr als Individuen mit ganz unter-
schiedlichen Biografien wahrgenommen
werden.

Nach dem 11. September 2001 sind
gleichsam tiber Nacht aus TiirkInnen,
BosnierInnen, AlbanerInnen, Pakista-
nerlnnen MuslimInnen geworden -
egal, ob sie sich als glaubig verstehen
oder nicht. Thnen wird eine von aussen
definierte religiose Identitit zugeschrie-
ben, die von den einen als Bedrohung
unserer sikularen Gesellschaft und ih-
ren gleichstellungspolitischen Errun-
genschaften und von anderen als Be-
drohung unserer christlich-abendldn-
dischen Kultur empfunden wird. Als
Reaktion wird von vielen, auch Kirchen-
fernen, plotzlich wieder von einer christ-
lichen Leitkultur geredet und iiber
christliche Werte und christliche Identi-
tat in der Abgrenzung zum Islam disku-
tiert.

Fiir die christlichen Kirchen ist es al-
lerdings weit stirker die zunehmende
Individualisierung und Pluralisierung
unserer Gesellschaft, die der Frage nach
einer christlichen Identitit Brisanz ver-
leiht. So nahmen Kirchenaustritte in den
letzten Jahren in der Schweiz markant
zu, und die Zahl der Konfessionslosen
stieg von 11,4 Prozent im Jahr 2000 auf
21,4 Prozent im Jahr 2012.
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1. Individualisierung und Pluralisie-
rung als Merkmale unserer Gesell-
schaft fiihren zu ganz unterschied-
lichen Glaubensformen und vielfél-
tigen christlichen Identitdten
In einer Studie zur christlichen Reli-
gionslandschaft in der Schweiz, die im
Rahmen des Nationalen Forschungs-
programms «Religionsgemeinschaften,
Staat und Gesellschaft» (NFP 58) durch-
gefithrt wurde, haben sich vier Typen
ganz unterschiedlicher Glaubensvorstel-
lungen herauskristallisiert: Die grosse
Mehrheit der Bevolkerung gehort den
«Distanzierten» an. Thnen ist Religion
nur in bestimmten Situationen wichtig,
und ihre religiosen und spirituellen
Uberzeugungen sind oft diffus. Anders
die schrumpfende Gruppe der «Institu-
tionellen», die etwa einen Fiinftel der
Bevoélkerung ausmachen: Sie sind Mit-
glieder der Landeskirchen oder von
Freikirchen und gehen regelmaissig zur
Kirche. Eine dritte Gruppe, die «Alter-
nativen», setzt auf Esoterik und alterna-
tive Spiritualitdt, und eine vierte Grup-
pe, die «Sdkularen», ist entweder religios
indifferent oder religionsfeindlich. Den
«Sdkularen» sagen die Forscher langfri-
stig ein deutliches Wachstum voraus.!

Innerhalb aller vier Typen entfaltet
sich wie in anderen Lebensbereichen ei-
ne starke Individualisierung. Dabei ste-
hen der individuelle Nutzen und die
personliche Erfahrung im Vordergrund.
Das eigene Ich ist sowohl bei Gldubigen
als auch bei Unglaubigen zur zentralen
Richtschnur des Entscheidens gewor-
den.* Uberkommene Identititsmuster,
auch religiose, losen sich auf. Das eigene
Leben wird zur Aufgabe; Lebensdeu-
tungen miissen selber gewahlt werden.
Die Vorstellung einer fixierbaren Identi-
tat, die ein Mensch im Verlauf seiner Le-
bensgeschichte ausbildet, erweist sich
zunehmend als Fiktion. Identitdt ist viel-
mehr ein andauernder dynamischer Pro-
zess.

Religiose Identitdt zeigt sich immer
haufiger als «Patchwork-Identitit». Das

heisst: Glaubensformen und spirituelle
Praktiken aus verschiedenen religiosen
Traditionen werden ins eigene Leben in-
tegriert. Dies belegt die grosse Beliebt-
heit von alternativen Formen der Spiri-
tualitdt oder ferndstlicher Meditations-
praxis, aber auch der Umstand, dass es
einer Vielzahl von Kirchgangern «keine
grossen Schwierigkeiten zu bereiten
[scheint], Ideen der Reinkarnation in
ihr kirchlich geprigtes individuelles
Glaubenssystem zu integrieren»’. Mass-
stab fiir die eigene Religiositit ist nicht
Rechtgldubigkeit, nicht die Anpassung
an eine religiose Tradition, sondern die
Ubereinstimmung mit persénlichen Er-
fahrungen und den eigenen religitsen
Bediirfnissen.* Gerade Frauen erfahren
sich auf der Suche nach ihrer religiosen
Identitit hdufig im Spagat zwischen
Drinnen und Draussen, zwischen einer
inneren Bindung an die christliche Tra-
dition und dem Streben nach einer
selbstbestimmten Religiositit, die ihre
Selbstwerdung jenseits patriarchaler
Vorgaben unterstiitzt. Von christlicher
Identitdt kann heute also nicht im Sin-
gular, sondern nur im Plural gesprochen
werden. Theologie und Kirche sollten
diesen offenen religiosen Suchbewe-
gungen Raum geben und sie begleiten.

2. Wenn aktuell von religiosem Plu-
ralismus die Rede ist, ist meist das
Nebeneinander verschiedener Reli-
gionen gemeint

Zur Pluralisierung der religiosen Land-
schaft Schweiz hat auch die Anwesen-
heit von nichtchristlichen Religions-
gemeinschaften beigetragen, die durch
die Migrationsprozesse der letzten Jahr-
zehnte Teil unserer Gesellschaft gewor-
den sind. Nebst den christlichen Ge-
meinschaften, deren Zahl leicht ab-
genommen hat, im Moment bei etwa
siebzig Prozent der Wohnbevolkerung
liegt und damit noch immer die grosse
Mehrheit ausmacht, umfassen die mus-
limischen Gemeinschaften fiinf Pro-
zent. Thre zahlenmissige Grosse korre-
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spondiert also in keiner Weise mit der
medialen und politischen Aufmerksam-
keit, die ihnen zuteil wird. Die jiidische
Glaubensgemeinschaft umfasst ca. 0,3
Prozent der Wohnbevélkerung, buddhi-
stische und hinduistische Vereinigungen
je 0,5 Prozent. Wenn aktuell in den 6f-
fentlichen Debatten von religisem Plu-
ralismus die Rede ist, dann ist meist die
Vielfalt verschiedener Religionen ge-
meint und nicht die innerchristliche
Pluralitdt von Glaubensformen.

Die Vielfalt verschiedener Religionen
und das Zusammenleben von Men-
schen unterschiedlicher Glaubensge-
meinschaften konnte unsere Gesell-
schaft bereichern, aber vielen Menschen
macht sie Angst. Dabei ist es nicht die
Religionsvielfalt an sich, die Sorgen
macht, sondern die religiése Gruppe der
«Muslime» und die Religion «Islamy,
wie Studien zeigen. Diese negative
Wahrnehmung des Islam, die kaum auf
eigenen Erfahrungen mit MuslimInnen
beruht, wird massgeblich durch die
Medienberichterstattung - etwa {iber
den sogenannten «Islamischen Staat» —
verursacht. Die Bedrohungsgefiihle, die
so erzeugt werden, werden auf die bei
uns lebenden MuslimInnen iibertragen.
Der Islam als Ganzes wird mit Gewalt
und Extremismus assoziiert. Die da-
durch ausgeldsten Angste werden von
rechts-populistischen Parteien geschiirt
und genutzt, um eine fremdenfeindliche
Politik voranzutreiben, die ganz kon-
krete Auswirkungen auf unsere musli-
mischen MitbiirgerInnen hat. Es kommt
eine weitere Zuschreibung hinzu: Der
Islam wird als Religion dargestellt, die
Frauen benachteiligt und unterdriickt
und nicht in unsere Gesellschaft mit ih-
ren Gleichstellungsgrundsitzen passt.
Dieses Stereotyp, das weitgehend eben-
falls auf Medienberichten beruht, dient
selbst manchen Linken und Femini-
stinnen dazu, sich kritisch gegen den Is-
lam als angeblich riickstandige, gewalt-
tatige und frauenfeindliche Religion zu
positionieren.
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3. Wie kann christliche Identitét an-
gesichts der Religionspluralitat
formuliert werden? Drei unterschied-
liche theologische Positionen
Wie kann man seiner eigenen religiosen
Identitit treu bleiben und trotzdem of-
fen sein fiir andere religiose Identititen?
Was bedeutet es fiir unser Verstdndnis
von Wahrheit, dass andere Menschen
anderes und anders glauben als wir?

Traditionell haben alle grosseren Re-
ligionen ihr Verhéltnis zueinander ent-
weder exKklusivistisch oder inklusivi-
stisch bestimmt. Das heisst: Sie haben
entweder behauptet, dass nur die eigene
Religion die Wahrheit besitze und zum
Heil fithre. Oder sie haben den anderen
Religionen eine fragmentarische Wahr-
heit zugesprochen, fiir die eigene Reli-
gion aber die volle, den anderen iiber-
legene Wahrheit behauptet. «Weder eine
exklusivistische noch eine inklusivis-
tische Position vermag aber der religi-
6sen Vielfalt letztlich einen positiven
Sinn abzugewinnen. (...) In beiden Fal-
len ist der Unterschied zur eigenen Reli-
gion negativ besetzt.»®

Im Christentum war iiber Jahrhun-
derte eine exklusivistische Haltung vor-
herrschend: Ausserhalb der Kirche gibt
es kein Heil. Heute ist eine solche Hal-
tung noch in fundamentalistischen und
vielen evangelikalen Kreisen anzutref-
fen. Seit dem Vatikanum II wird in der
romisch-katholischen Kirche eine in-
klusivistische Position vertreten, und
auch die evangelischen Kirchen vertre-
ten mehrheitlich diese Position: Auch in
anderen Religionen seien Spuren von
Wahrheit und von authentischer religi-
6ser Erfahrung zu finden. Sie seien aber
von der christlichen Offenbarung im-
plizit immer schon umfasst, denn nur in
ihr finde sich die Fiille der Wahrheit und
Selbstmitteilung Gottes. Damit wird der
Wert der anderen Religionen an der
Ubereinstimmung mit dem Christen-
tum bemessen.

Gegen den Uberlegenheitsanspruch
des christlichen Exklusivismus und ge-
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gen die Vereinnahmungstendenzen des
christlichen Inklusivismus wendet sich
eine dritte Position, die ihre Anfinge in
den 1970er Jahren hat. Sie will zu einer
Anerkennung der anderen Religionen
als gleichwertige Heilswege gelangen.
Dieser Ansatz wird pluralistische Theo-
logie der Religionen genannt. Er wird
vor allem von Theologlnnen vertreten,
die im interreligiosen Dialog engagiert
sind - im Hinblick auf eine wechsel-
seitige Wertschitzung und einen ge-
meinsamen Einsatz fiir Frieden und Ge-
rechtigkeit in der Welt. Die pluralistische
Religionstheologie vertritt die Uberzeu-
gung, «dass sich die grossen religiésen
Traditionen der Menschheit zwar unter-
schiedlich, aber prinzipiell gleichwertig
auf eine letzte transzendente Wirklich-
keit beziehen»”.

Was hat eine solche theologische Po-
sition fiir Folgen fiir die Wahrheit des
christlichen Glaubens? Der evange-
lische Theologe Reinhold Bernhardt hat
in einem Positionspapier des SEK eine
hilfreiche Unterscheidung vorgelegt.
Néamlich:

4. Es ist zu unterscheiden zwischen
der «Wahrheit Gottes» und der «Wahr-
heit der Religionen»

Absolutheit kommt nur Gott zu. Und
diese absolute Wahrheit Gottes kann in
der Begrenztheit menschlicher Begriffe
und Lehren nie vollstindig erfasst wer-
den. Die Offenbarung Gottes realisiert
sich immer in geschichtlich-religitsen
Erfahrungen, in menschlichen Denk-
und Lebensformen, die zeitlich und
kulturell geprigt und begrenzt sind.
Doch Menschen tendieren dazu, die ge-
schichtlichen religiosen Ausdrucksfor-
men mit der in ihnen erfahrenen trans-
zendenten Wirklichkeit Gottes gleich-
zusetzen. Gott als Grund religioser Er-
fahrungen ist aber umfassender als alle
seine geschichtlichen Manifestationen.
Die Wahrheit Gottes relativiert alle ab-
soluten Wahrheitsanspriiche der Reli-
gionen.®

Wenn aber die Absolutheit Gottes al-
le menschlichen Ausdrucksformen und
Begriffe iibersteigt, dann sollten wir of-
fen dafiir sein, dass wir in der Begeg-
nung mit Menschen anderer Religionen
andere Facetten der gottlichen Wirk-
lichkeit erkennen kénnen. Sich offen auf
die dialogische Begegnung mit Anders-
gldubigen einzulassen, geschieht dann
nicht allein aufgrund eines aufklére-
rischen Toleranzpostulats, sondern aus
der Mitte der jeweiligen Religionen he-
raus, da diese selbst {iber sich hinauswei-
sen auf den gottlichen Grund der Wirk-
lichkeit.?

5. Christliche Wahrheit ist kein Wis-
sen von objektiven Fakten, sondern
ein existenzielles Uberzeugtsein vom
eigenen Glauben und ein Lebens-
vollzug

Der Wahrheits- und Geltungsanspruch
der eigenen Religion muss also auch im
Dialog der Religionen nicht aufgegeben
werden. Doch es geht nicht um einen
Absolutheitsanspruch, der sich auf eine
scheinbar objektiv beweisbare Wahrheit
stiitzt, sondern um ein existenzielles
Uberzeugtsein vom eigenen Glauben.
Glaubenswahrheit ist nicht ein Fakten-
wissen oder ein «Fiir-wahr-Halten» des-
sen, was die Kirche lehrt. So erschliesst
sich uns die Wahrheit Jesu Christi nicht
in der Zustimmung zu den kirchlichen
Lehren. Sie erschliesst sich, indem wir
uns auf die von ihm eroffnete Gottes-
beziehung einlassen. Glaubensgewiss-
heit ist also ein existenzielles und spiri-
tuelles Sich-Einlassen auf das Wirken
Gottes in unserem Leben - ein Lebens-
vollzug.® Das heisst, die Wahrheit des
christlichen Glaubens kann nur relatio-
nal erschlossen werden: Menschen las-
sen sich auf Jesus von Nazareth und sei-
ne Reich-Gottes-Botschaft ein und er-
fahren in ihm und seiner Lebenspraxis
die «Wahrheit» bzw. den Sinn des Le-
bens. Christliche Wahrheit ist also nicht
abstrakt, sondern konkret, wie Doro-
thee Solle geschrieben hat: Sie erschliesst
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sich jenen, die sie erfahren und tun, das
heisst in ihrer Lebenspraxis «wahr ma-
chen»."

6. Christliche Identitit ist ein unab-
geschlossener Prozess der stets neu-
en Orientierung an Jesus von Naza-
reth und seiner Reich-Gottes-Praxis
Christliche Identitit ist und war immer
schon keine zeitlose und wesenhafte
Grosse, sondern von Grund auf vielfal-
tig, offen und im Wandel begriffen. So
gab es von Anfang an keine uniforme
christliche Identitit, sondern eine Plu-
ralitat von unterschiedlichen Christus-
Bekenntnissen, wie die vier Evangelien
und die anderen neutestamentlichen
Schriften zeigen. Christliche Identitdt
bildet sich im Dialog zwischen bib-
lischen und christlichen Traditionen
und gegenwirtigen Erfahrungen. Dies
hat im Verlauf der Geschichte zu hochst
vielfiltigen Ausformungen christlicher
Identitat gefiihrt.

Dennoch ist christliche Identitét
nicht beliebig: Zentraler inhaltlicher Be-
zugspunkt christlicher Identitat ist Jesus
von Nazareth und seine Botschaft vom
Reich Gottes. Das heisst: Theologisch ist
christliche Identitat als Prozess der im-
mer neuen Orientierung am biblischen
Jesus zu verstehen, an seiner Gottes- und
Menschenbeziehung, wie sie in  seiner
Reich-Gottes-Verkiindigung und seiner
Praxis zum Ausdruck kommt. Sie ldsst
sich deshalb nie abschliessend festlegen,
sondern ist die stets neue Aktualisierung
der befreienden Reich-Gottes-Botschaft
in einem bestimmten kulturellen und
historischen Kontext. Sie vollzieht sich
daher vor allem auf dem Weg der ge-
lebten Nachfolge — und zwar unter den
Bedingungen der je eigenen Zeit und
Kultur. Prifstein des christlichen Glau-
bens ist, ob er im Dienste der befrei-
enden Reich-Gottes-Praxis Jesu steht
oder nicht, ob er das Heilsein von Men-
schen fordert oder im Namen Christi
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Erde und Himmel
treffen sich: Aussen-
fassade Haus der Reli-
gionen.

zur Unterdriickung von Menschen bei-
tragt. Nicht die religiése Selbstbehaup-
tung durch absolute Wahrheitsansprii-
che kann somit beanspruchen, Kenn-
zeichen wahrer Christlichkeit zu sein,
sondern die Praxis: «An ihren Friichten
werdet ihr sie erkennen.» Oder wie mei-
ne Kollegin Manuela Kalsky schreibt:
«Nicht der Glaube an Jesus und die Ein-
zigartigkeit seiner Person bestimmen
dann christliche Identitit, sondern der
Glaube mit ihm an ein Reich des Frie-
dens und der Gerechtigkeit, welches das
gute Leben fiir alle Menschen vor Augen
hat.»?

7. Eine dialogische Theologie ent-
wickeln, die christliche Identitédt nicht
in Abgrenzung von den anderen Re-
ligionen, sondern in Beziehung und
im Dialog mit ihnen formt

Christliche Identitét hat sich lange Zeit
in Abgrenzung zu anderen Religionen
formuliert, die als falsch oder als defizi-
tar gegeniiber dem eigenen, einzig wah-
ren Heilsweg angesehen wurden. Eine
dialogische Theologie dagegen versteht
christliche Identitdt als relational: Sie
entsteht und ist verortet in Beziehungen
zu anderen innerhalb und ausserhalb
der eigenen Gemeinschaft. Sie formt
sich nicht in Abgrenzung zu anderen

Religionen, sondern in Beziehung zu ih-
nen. Dieses relationale Verstandnis von
christlicher Identitat, die sich von ande-
ren Religionen inspirieren lésst bei der
gemeinsamen Suche nach der géttlichen
Wahrheit, wird auch von vielen femi-
nistischen Theologinnen vertreten. Sie
nehmen wahr, dass es die Rander sind,
das Grenzland, und nicht das dogma-
tische und autoritare (Macht-)Zentrum
der Religionen, wo sich religiose Tradi-
tionen entwickeln, wo Verinderungen
geschehen und Menschen mit den An-
deren jenseits der Grenzen in Kontakt
kommen. Eine solch dialogische Theo-
logie fithrt nicht nur zu einem respekt-
vollen Miteinander der Religionen; sie
stiftet an zu einem gemeinsamen Han-
deln. ChristInnen und Glédubige anderer
Religionen sind gefordert, gemeinsam
einzutreten gegen jede Form von Rassis-
mus und religiosem Fanatismus, gegen
Antisemitismus und Islamfeindlichkeit,
gegen Frauenunterdriickung und Frem-
denfeindlichkeit und sich einzusetzen
fiir eine Welt, in der alle Menschen ein
wiirdiges und gutes Leben fiihren kon-
nen.

Wenn wir christliche Identitét so ver-
stehen, wie ich es dargelegt habe, gibt es
keinen Anlass fiir Identitdtsdngste. Im
Gegenteil: In der Begegnung mit ande-
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ren religiosen Erfahrungen gottlicher
Gegenwart kann sich der eigene Glaube
vertiefen und erweitern, kdnnen absolut
gesetzte Grenzen zwischen «wir» und
«sie» aufgebrochen werden auf das gott-
liche Geheimnis hin, in dem wir leben
und sind und das uns alle umgreift. e
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Das Haus der Religionen durch die
Linse: Zur Fotostrecke in diesem Heft

Rdume sind nicht einfach da. Sie werden
von Menschen geschaffen. Indem wir ei-
nen Ort in bestimmter Weise gestalten
und bezeichnen, legen wir fest, was da-
rin (nicht) getan werden soll. Und in-
dem wir entsprechend handeln, (re)pro-
duzieren wir die Raumbedeutung. Es ist
also die Praxis auf der einen Seite und
mentale sowie symbolische Reprisenta-
tionen im Sinne von Vergegenwirti-
gungen andererseits, die in Wechselwir-
kung Raum hervorbringen.

Was heisst das in Bezug auf das Haus
der Religionen in Bern? Der Name sowie
die Architektur der Rdume reprasentie-
ren einen Ort verschiedener Glaubens-
gemeinschaften, die unter einem Dach
mit- und nebeneinander agieren. Dieses

Handeln wiederum festigt die Raumre-
prasentation. Mehr noch: Es sind die un-
terschiedlichen Praktiken und Bediirf-
nisse der beteiligten Personen, die
tiberhaupt die Idee eines solchen Hauses
Wirklichkeit werden lassen, immer wie-
der neu.

Die vorliegende Bildstrecke ist Aus-
druck meiner personlichen Raumwahr-
nehmung wihrend eines Rundgangs im
Haus der Religionen, zusammen mit
meinem Redaktionskollegen Matthias
Hui. Es war weniger das Offensichtliche
wie Buddhastatuen oder Rituale und
AkteurInnen, das meinen Blick anzog.
Viel eher interessierte mich das schein-
bar Nebensichliche, leicht zu Uberse-
hende - immer geleitet von der Frage:
Welche Beziige werden zwischen Innen
und Aussen, Oben und Unten geschaf-
fen? Léa Burger

| 25

Doris Strahm, *1953,
Dr. theol., freischaffen-
de feministische Theo-
login und Publizistin,
Mitgriinderin und
Vizeprdisidentin des
Interreligiosen Think-
Tank: www.interrel-

thinktank.ch

Der Text ist eine leicht
bearbeitete Version
des Vortrags an der
SEK-Frauenkonferenz
vom 14. Mdrz 2016 im
Haus der Religionen
in Bern. Eine erwei-
terte Fassung ist zu
finden auf:

www.doris-strahm.ch



	Offen, dialogisch, vielfältig : christliche Identitäten in einer pluralistischen Welt

